
Musizierfreudiger  Dialog
statt  Duell  der  Diven:
Cecilia  Bartoli  und  Sol
Gabetta  in  der  Philharmonie
Essen
geschrieben von Anke Demirsoy | 29. November 2017

Die  Römerin  und  die
Argentinierin:  Cecilia
Bartoli  (l.)  und  die
Cellistin  Sol  Gabetta  bei
ihrem  Auftritt  mit  der
Capella  Gabetta  in  der
Philharmonie  Essen  (Foto:
Sven Lorenz)

Welch wohltuend stiller Auftritt! Das Licht auf der Bühne
verlischt, sobald der Schlussakkord der Ouvertüre verklingt.
Im Dunkeln tritt von rechts eine schlanke Frauengestalt auf.
Sol  Gabetta,  die  wohl  bekannteste  Cellistin  unserer  Tage,
setzt  sich  mit  ihrem  Instrument  bescheiden  auf  eines  der
Bühnenpodeste, als sei sie eine Randfigur. Als bräuchte sie
den Solistenplatz nicht, der in der Mitte auf sie wartet.

In großer Ruhe stimmt die Cellistin eine Melodie von Antonio
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Caldara an, dessen Arie „Fortuna e speranza“ aus „Nitroci“
jetzt edle Melancholie in der Philharmonie Essen verströmt.
Zögernd  bewegt  sich  Gabetta  schließlich  doch  zum
Solistenpodest,  während  von  links  eine  zweite  Frau  herein
schreitet:  Cecilia  Bartoli,  die  derzeit  wohl  berühmteste
Sängerin der Welt.

Das leise Rencontre gibt den Ton vor für einen Barock-Abend,
der  wenig  von  einem  marktschreierischen  „Gipfeltreffen  der
Stars“ an sich hat. Den Werberummel um die am 10. November
veröffentlichte  CD  mit  dem  Titel  „Dolce  Duello“,  die  im
Dezember zu weiteren Konzerten in Berlin und München führt,
macht  dieser  Abend  aufs  Schönste  vergessen.  Diese  beiden
Künstlerinnen führen kein Duell, sondern wundersame Dialoge:
Sie singen und spielen einander zu, befeuern sich gegenseitig,
verbünden sich in ihrem Bemühen, alle Ausdruckskraft in den
Dienst der Musik zu stellen. Im vermeintlichen Primadonnen-
Projekt behält die Kunst das Primat.

Gleichwohl erhält das Publikum Gelegenheit, seine Lieblinge zu
feiern.  Zum  Beispiel,  wenn  die  Bartoli  in  einer  Arie  aus
Hermann  Raupachs  „Siroe,  re  di  Persia“  temperamentvoll
losstürmt, Lebensfreude mit vitaler Attacke verbindet und wie
nebenbei  ihre  virtuose  Stimmbeherrschung  demonstriert.  Sie
reiht rasende Läufe zu Girlanden, entwickelt Koketterie im
Wechselspiel mit Konzertmeister Andrés Gabetta und lässt ihren
Mezzo so lange spielerisch auf einem Ton an- und abschwellen,
bis sie sich selbst darüber zu vergessen scheint. Händels
berühmte Arie „Lascia la spina“ schwebt bei ihr weltentrückt
durch den Raum.



Trio  beim  Schlussapplaus:
Andrés  Gabetta,  Cecilia
Bartoli,  Sol  Gabetta  (von
links, Foto: Sven Lorenz)

Als Meisterin der flinken Finger und des fliegenden Bogens
triumphiert Sol Gabetta im Cellokonzert Nr. 10 D-Dur von Luigi
Boccherini.  Ob  in  höchster  Daumenlage  oder  in  weit
ausgreifenden  Kadenzen:  Die  Argentinierin  spielt  einerseits
federleicht und flockig, drängt andererseits aber stets mit
Verve zum Kern. In den ruhigen Momenten des geschickt zusammen
gestellten Programms erfreut ihr Celloton, der in der Höhe
gläsern zart sein kann und in der Tiefe herrlich reich und
sonor.

Seine ganz eigene Farbe erhält der Abend aber doch durch das
Zusammenspiel.  Innige  Musizierfreude  eint  Sol  Gabetta  und
Cecilia  Bartoli  in  schönster  Selbstverständlichkeit.  Funken
der  Inspiration  fliegen  von  der  einen  zur  anderen.  Der
Höhepunkt  ist  mit  Luigi  Bocccherinis  Arie  „Se  d’un  amor
tiranno“  erreicht,  in  dem  die  Virtuosinnen  wechselseitig
Vollgas geben, bis sie in schönster Terz-Seligkeit zueinander
finden.

Die „Capella Gabetta“ macht das Erlebnis unter der Leitung von
Sols Bruder Andrés rund. Wer hätte gedacht, dass der „Tanz der
Furien“  aus  Glucks  Oper  „Orpheus  und  Eurydike“  wie  eine
Vorausahnung  von  Mendelssohns  stürmischer  Hebridenouvertüre
klingen könnte? Dann wieder funkeln die Klänge der Laute und
des Cembalos so zart durch die Klage der Inomenia aus Domenico
Gabriellis „San Sigismondo, re di Borgogna“, dass im Saal
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gebannte Stille herrscht. Vier Zugaben, frenetischer Jubel.

(Der Text ist zuerst im „Westfälischen Anzeiger“ erschienen).

Weitere Termine der Reihe „Alte Musik bei Kerzenschein“ in der
Philharmonie  Essen
unter  http://www.philharmonie-essen.de/abonnements/abo-8-alte-
musik.htm) 

Das Kind des Kunsthändlers –
Gurlitt-Stück  „Entartete
Kunst“ als Berliner Gastspiel
in Recklinghausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 29. November 2017
Ein wirkliches Aha-Erlebnis: Auch wenn keine Ruhrfestspiele
sind, wird im Recklinghäuser Festspielhaus Theater gespielt.
Als Veranstalter fungiert dann die Stadt, und die Künstler
kommen  –  manchmal  –  von  weit  her.  Für  Ronald  Harwoods
Schauspiel  „Entartete  Kunst“  kamen  sie  aus  Berlin,  vom
Renaissance-Theater. Die Agentur Landgraf hat sie auf Tournee
geschickt: Udo Samel, Boris Aljinovic, Anika Mauer und Ralph
Morgenstern.

https://www.revierpassagen.de/46963/das-kind-des-kunsthaendlers-gurlitt-stueck-entartete-kunst-als-berliner-gastspiel-in-recklinghausen/20171129_1328
https://www.revierpassagen.de/46963/das-kind-des-kunsthaendlers-gurlitt-stueck-entartete-kunst-als-berliner-gastspiel-in-recklinghausen/20171129_1328
https://www.revierpassagen.de/46963/das-kind-des-kunsthaendlers-gurlitt-stueck-entartete-kunst-als-berliner-gastspiel-in-recklinghausen/20171129_1328
https://www.revierpassagen.de/46963/das-kind-des-kunsthaendlers-gurlitt-stueck-entartete-kunst-als-berliner-gastspiel-in-recklinghausen/20171129_1328


Im  Großen  Haus  der
Ruhrfestspiele  in
Recklinghausen  war  das
Berliner Renaissance-Theater
zu  Gast  (Foto:
Ruhrfestspiele/Torsten
Janfeld)

Ein Berg von Raubkunst

Wir erinnern uns: Als offiziell verkündet wurde, was der alte
Herr  Gurlitt  in  seiner  Schwabinger  Wohnung  aufbewahrte,
verfielen  größere  Teile  der  bundesdeutschen  Journaille  in
lebensbedrohliche Schnappatmung. Ganz offenbar war hier ein
Riesenkonvolut sogenannter Raubkunst aufgetaucht, das der Sohn
eines  notorischen  Nazi-Kunsthändlers  klandestin  und  illegal
hütete. Und der Mann selber war ein Monstrum, wenn auch ein
eher ungefährliches. Er zahlte keine Steuern und hatte keine
Krankenversicherung.

Weder in der Sozialversicherung noch in der Steuerverwaltung
zu existieren, das wurde Cornelius Gurlitt schließlich zum
Verhängnis. Bei einer Zollkontrolle fiel er – durch legal
mitgeführte – 9000 Euro und durch unbedachte Äußerungen über
sein  Finanzgebaren  auf,  was  die  Staatsanwalt  zu  einer
Durchsuchung  seiner  Wohnung  veranlaßte.

Gnadenlose Staatsanwaltschaft

Übermäßiges Feingefühl kann den Behörden bei ihrem Einsatz im
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Jahr 2012 nicht vorgeworfen werden. Sie taxierten Gurlitts
Kunst mal eben so auf eine Milliarde Marktwert und schafften
sie ins Depot. Im November 2013 wurde der behördliche Zugriff
bekannt, ein Jahr später starb der alte Mann mit 82 Jahren,
nachdem er zuvor noch den damals schon nicht unbeträchtlichen
„unbedenklichen“ Teil der Kunstsammlung dem Kunstmuseum Bern
vererbt hatte.

Mittlerweile ist unstrittig, daß die Staatsanwaltschaft mit
unverhältnismäßiger Härte vorging und daß das Schlagwort von
der riesigen Raubkunst-Sammlung kaum haltbar ist. Statt eine
Milliarde Euro ist die Sammlung nach seriöseren Schätzungen
nur noch einen zweistelligen Millionenbetrag wert (auch nicht
wenig!), gerade einmal fünf von insgesamt 1500 Werken konnten
bisher  als  eindeutig  geraubt  identifiziert  und  ihren
rechtmäßigen  Besitzern  zurückgegeben  werden.

Kunsthändler der Nazis

Natürlich  ist  die  Provenienzforschung  hier  ein  schwieriges
Feld. Auch muß man befürchten, daß rechtmäßige Besitzer oder
ihre Nachfahren in manchen Fällen Krieg und Holocaust nicht
überlebt haben. Doch den größten Teil der Sammlung scheint
Hildebrand  Gurlitt,  der  erfolgreiche  Vater  Cornelius’,  auf
korrekte  kaufmännische  Weise  zusammengetragen  zu  haben  –
jedenfalls so korrekt, wie es im Nationalsozialismus möglich
war, wo man die besetzten Länder plünderte und den jüdischen
Deutschen ihre Vermögen abpreßte, bevor sie im besseren Fall
ausreisen  durften  oder  in  den  Vernichtungslagern  ermordet
wurden.

Hildebrand Gurlitt hat sich die Verhältnisse bestens zunutze
gemacht, wie es scheint, hat moderne, als „entartet“ verfemte
Kunst im Auftrag der Nazis ins Ausland verkauft, hat in den
besetzten  Kriegsgebieten  beschafft,  was  die  braunen  Bonzen
gerne  haben  wollten,  beispielsweise  für  Hitlers  geplantes
„Führermuseum“. In einer Zeit der Ungeheuerlichkeiten hat er
sich bewegt wie ein Fisch im Wasser, und fast folgerichtig



ging er nach dem Krieg aus seinem „Entnazifizierungsverfahren“
(was für ein Wort!) als unbelastet hervor.

Das  wahrscheinlich
wertvollste Bild in Gurlitts
Sammlung  stammt  von  Claude
Monet (1840–1926): „Waterloo
Bridge“  (1903,  Öl  auf
Leinwand, doubliert 65×101,5
cm)  (Foto:  Bundeskunsthalle
Bonn)

Lust am „Fuppen“

Der  Hildebrand  Gurlitt,  dem  wir  in  Ronald  Harwoods
Theaterstück  begegnen,  ist  nurmehr  verklärende  Erinnerung
seines Sohnes Cornelius. Udo Samel gibt ihn als ewiges Kind,
dem die Bilder in der Wohnung seine Familie sind und das
voller Hingabe mit seiner Modelleisenbahn spielt. Er bewundert
seinen  Vater,  was  bleibt  ihm  auch  übrig,  aber  dessen
Fußabdrücke  sind  für  ihn  viel  zu  groß.

Cornelius Gurlitt hat studiert, wie später zu erfahren ist,
Kunstgeschichte, aber das hat ihn nicht davor bewahrt, sein
unbedeutendes  Kinderleben  nach  dem  Tod  des  Vaters  endlos
fortzuführen, das Erbe zu pflegen, zu „seiner Familie“ zu
machen. Nur wenige Künstler bedeutender Eltern haben dieses
Danach so zurückgezogen und exzentrisch gleichermaßen gelebt
wie Cornelius Gurlitt; doch das schmerzende Gefühl der eigenen
Bedeutungslosigkeit  dürften  viele  von  ihnen  kennen,  die
Verletzlichkeit, die sie die Welt draußen meiden läßt.
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Wer, wenn nicht Udo Samel, wüßte das herauszuspielen, der
kleine dicke Mann mit seiner inneren Getriebenheit, die ihm
die großen, schönen, reinen Gedanken ebenso einzugeben scheint
wie  sie  die  unvermittelt  aufblitzenden  kleinen
Niederträchtigkeiten  formt,  die  sexuellen  Anspielungen,  die
peinlichen Tiraden über die allgegenwärtige, altersgeile Lust
am „Fuppen“. Udo Samel zelebriert mit sparsamen Mitteln große
Schauspielkunst;  sein  Cornelius  Gurlitt  ist  ein  tragischer
Mensch auch ganz jenseits jeder Beutekunst-Diskussion.

Um den Hauptdarsteller Udo Samel herum inszeniert

Wie für Udo Samel geschrieben wirkt dieses inklusive Pause
kaum zwei Stunden dauernde Stück. Auf jeden Fall hat Regisseur
Torsten  Fischer  es  in  dieser  Uraufführung  um  ihn  herum
inszeniert. Nur so, mit dieser armseligen, abgründigen Figur
in ihrer strahlenden Mitte, funktioniert die Inszenierung. Die
weiteren drei Mitwirkenden – Boris Aljinovic und Anika Mauer
als hart vorgehende Vertreter der Staatsanwaltschaft, Ralph
Morgenstern als halbseidener Kunsthändler Andras Weisz – sind
zwar allesamt bemerkenswert gute Darsteller und weit mehr als
nur Stichwortgeber, haben aber nur selten die Möglichkeit, mit
ihrem Spiel nennenswert zum Fortgang des Stückes beizutragen.

Schrecklich viele leere Plätze

Darf man es verschweigen? Der große Saal im großen Haus war
geradezu erschreckend leer. Vielleicht gab es zu wenig Werbung
für  diesen  Theaterabend,  auch  ist  er  innerhalb  des
Monatsprogramms mit seiner Mischung aus Musik, Kindertheater
und  Comedy  fast  so  etwas  wie  ein  Fremdkörper.  Gleichwohl
schmerzt  es,  Udo  Samel,  der  einst  als  Kaldewey  in  Botho
Strauß’  gleichnamigem  Stück  an  der  Berliner  Schaubühne
unvergeßliche Auftritte hatte (für die man kaum Karten bekam),
hier vor weitgehend leeren Reihen spielen zu sehen. Es sei
dies, schreibt die Agentur, Samels erste Theatertournee, und
bis 5. Dezember ist sie (laut Internet) terminiert. Da ist man
gespannt,  ob  er  sich  in  der  Zukunft  auf  weitere  Tournee-



Abenteuer einlassen wird.

Weitere  Termine  (ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit):
2.12.  Scharoun-Theater  Wolfsburg,  3.  12.  Festhalle
Viersen
Zwei  Ausstellungen  zeigen  aktuell  Bilder  aus  der
Sammlung von Cornelius Gurlitt:
„Bestandsaufnahme  Gurlitt  –  Der  NS-Kunstraub  und  die
Folgen“, Bundeskunsthalle Bonn, bis 11. März 2018
„Bestandsaufnahme  Gurlitt.  Entartete  Kunst  –
Beschlagnahmt und verkauft“, Kunstmuseum Bern, bis 4.
März

 


